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Ernst Georg Rüegg hat unserer Sektion seit 30 Jahren angehört,
an ihren Geschäften immer regen Anteil genommen und an unsern
Ausstellungen immer mitgemacht. Eines seiner letzten Bilder
hängt zur Zeit an unserer jetzigen Gesamtausstellung in Bern.

Er hat der Sammlungskommission der Zürcher Kunstgesellschaft
von 1911 bis 1938 angehört und sich durch seine wirklich ernst-
hafte Beratung grosse Verdienste erworben. Seit 1938 gehörte
er dem Vorstande der Zürcher Kunstgesellschaft an. Die Zürcher
Kunstgesellschaft bat mich in ihrem Namen dem Verstorbenen
ihren tiefen Dank auszusprechen.

Verehrte Trauerversammlung, liebe Kollegen wir nehmen tiefer-
griffen Abschied von einem lieben feinen Menschen und origi-
neRen Künstler, der durch sein zielbewusstes Arbeiten, seinen aus-
serordentlichen Fleiss, seine grossen Kenntnisse auf vielen Ge-
bieten, in seinem Werk eine Spanne vom Exlibris bis zur gros-
sen Wand beherrschte und neben all seiner Tätigkeit als freier
Künstler bis zuletzt der Jugend als künstlerischer Erzieher seine
Kraft zur Verfügung stellte.

Zürich und die Künstlerschaft ist durch seinen zu frühen Tod
um einen der Heimat tiefverbundenen Maler ärmer geworden.
Wir wollen ihm danken, indem wir sein Beispiel und sein Werk
hochhalten und ihn eines treuen Gedenkens versichern.

Leb wohl, lieber Ernst Georg Rüegg

« Wenn wir in diesen Tagen nicht unsere Pflicht
tun, ist eine einzige Gelegenheit vielleicht für
immer vorbei. Wenn wir aber zusammenstehen und
die grossen Hoffnungen der Menschheit mit neuen
Impulsen stärken, können wir zusammen einem
glücklicheren Zeitalter entgegensehen ».

Winston Churchill in seiner Eröffnungs-
rede, den Haag, 7. Mai 1948.

Herrn Eugène Martin, Zentralpräsident der GSMBA und Prä-
sident der Jury der XXI. Gesamtausstellung der Gesellschaft
Schweiz. Maler, Bildhauer und Architekten.

Sehr geehrter Herr Präsident und lieher Kollege,

Mein Schreiben vom 15. IV. a. c. liessen Sie unbeantwortet. Die-
ser Umstand veranlasst mich, einen offenen Brief an Sie in Ihrer
Eigenschaft als Jurypräsident zu richten; indessen, mein Schreiben
gilt nicht meinem Kollegen Eugène Martin, noch seinen Mitar-
heitern in der Jury, sondern dem eisgrau gewordenen Gespenst der
Kunstbevormundung, dem zuweilen recht deutlich egoistischen Geist
der Exklusivität, dem Erstgeburtsrecht der sogenannten Erst-
klassigkeit.

Werfen Sie einen Blick auf folgende Zusammenstellung:

XXI. Gesamtausstellung der Gesellschaft Schweiz. Maler,
Bildhauer und Architekten.

Eingesandt haben Werke 523 Künstler
Angenommen von der Jury wurden Werke von 282 Künstlern

Von der Ausstellung ausgeschlossen wurden 241 Künstler

Die «Gesumfausstellung» der Gesellschaft erfolgt demnach unter
Ausschliessung von 241 Künstlern oder 46 °/o der einsendenden Mit-
glieder Ein Büchslein, enthalte es Wurst oder Käse, dem 46 ®/o

des auf seiner Werhepackung angekiindeten Gewichts fehlen
würde, würde seinen Fabrikanten — wie ich optimistisch glaube
— unangenehm mit den Gesetzen in Konflikt bringen.

Die Benennung « Gesamtausstellung » ist zufolge obiger Zahlen
irreführend, und zu beantragen ist — der Wahrheit die Ehre —
einen Klebestreifen mit der richtigstellenden Bemerkung « unter
Ausschluss von 241 einsendenden Mitgliedern » anzubringen

Sehr geehrter Herr Präsident, ist « Erstklassigkeit » auferbauen
zu wollen nicht Komödie, wenn nahezu die Hälfte der Mitglieder
als nicht erstklassig im Ochsnerkübel verschwinden müssen

In nicht sehr abweichenden Verhältniszahlen wurden im ab-
scheulichen Nazideutschland Künstler der Ausstellungs- und Er-
werbsmöglichkeit beraubt, und unsere Presse kann nicht empört
genug solche Vorkommnisse der Bevormundung freien Schaffens
aus Russland melden

Befremdend, festzustellen, dass in unserer Gesellschaft, in un-
serer vielzitierten Demokratie, im Freiheitslande Teils, im Kunst-
leben Knebelgebräuche herrschen, die zumindest fatale Aehnlich-
keit mit den gerügten freiheitswidrigen ausländischen Unmöglich-
keiten haben.

«La vie continue» — so sprachen auf asiatisch vermutlich auch
jene Sieger, welche die Gewohnheit hatten, ihre Tische und Bänke
auf die gefesselten Unterlegenen zu stellen, um fröhlich zu essen
und zu trinken, bis es zu ihren Füssen still wurde.

Nicht die von Ihnen erwähnte « amertume » veranlasst mich zu
diesem Schreiben, sondern mein durch allzu diktatorische « Säu-
berung » verletztes Rechtsgefühl.

Dem Präsidenten den Ausdruck meiner vorzüglichen Hochacli-
tung, dem hochgeschätzten Kollegen freundlichen Gruss

Uerikon, den 10. Mai 1948.

Marcel Dornier.

(Der t)oa Herrn Hornier a/s nic/it beantteortet erwähnte Brie/
von 15. April) ist am 16. April in Uerifcon an/gegeben worden. Er
war gerichtet: « An die Jury der XX/. Ausstellung der GSMBA,
Kunstmuseum, Bern», wo er am 17. April, am Tage der Erö//nitng
der Ausstellung, eintra/ und dem Zentralpräsidenten ausgehändigt
wurde.

JUeder die Jury noch der ZU waren dann und auch seither nicht
mehr versammelt, um davon Kenntnis zu nehmen und eine Ant-
wort vorzubereiten^. Anmerfcwng des Zentralpräsidenten/.

Zur guten alten Zeit in Rom

Die vergnügliche Künstlergeschichte, die ich hier erzählen
möchte, führt mich nach Rom in die Zeit um die Jahrhundertwende
zurück. In jener glücklichen Epoche hatte Rom in mancher Bezie-
hung noch den Reiz einer Kleinstadt. Auch in den verschiedeneu
Künstlerkreisen erfreute man sich eines schönen Gemeinschafts-
gefühls und hielt zusammen. Anläßlich einer Romreise in jungen
Jahren kam ich durch meinen Bruder Carl, den Bildhauer, der
damals mit Begeisterung an seiner Gruppe « Zeus und Amor » ar-
beitete, mit verschiedenen Schweizer Künstlern zusammen, die in
der ewigen Stadt ansässig geworden waren.

Da war einmal der Aargauer Maler Aerni aus dem vicolo di
San Niccolö da Tolentino. Ein trefflicher Kenner der römischen
Sitten und Gebräuche, dem dank seines Namens Aerni im alpha-
betischen Künstlerverzeichnis des Baedekers der Vorzug zufiel, an
erster Stelle aufgeführt zu sein, was ihm das Glück einbrachte, von
den kauflustigen Fremden am meisten aufgesucht zu werden. Als
ein überaus gütiger und wohlwollender Mensch ließ er seine Er-
fahrunsr in den Genüssen des römischen Lebens auch den andern

<•

freigebig zugute kommen. Er roch es förmlich in der Luit, wenn
im gegebenen Moment ein Ausflug nach Porto d'Anzio oder in die
Sabiner- oder Albanerberge tunlich war. Auch über die einzelnen
Weinkneipen wußte er Bescheid und kannte die gebräuchlichen
Wendungen, durch die man so gut wie ein Einheimischer zu einem
guten Tropfen kam. Mit feierlichem Bedacht konnte er sich da an
den Kellner wenden : « Senta cameriere, porti prima solamente un
quintuccio per sentire come è! » — Verstanden, vorerst bloß ein
Zweierli zur Probe!

Wissen Sie, belehrte er dann mit Andacht uns Begleiter, wissen
Sie, auf diese Weise wird man als ein Römer angesehen und be-
kommt mit Sicherheit vom besten Faß. Wobei er freilich nicht in
Rechnung stellte, daß ihn sein urgemütlicher, schweizerischer
Akzent beim Kellner unzweifelhaft als Ausländer verriet.

Eine andere, besonders markante Persönlichkeit hat sich damals
meinem jugendlichen Gemüt unverlierbar eingeprägt: der St. Gal-
1er Bildhauer Boesch, der sich vor allem durch den « Broderbrun-
nen » in seiner Heimatstadt einen Namen gemacht hat. War der
eine markig-derbe Gestalt! Sie fiel schon durch die drastischen
Gebärden auf, die ihre Ursache in einer völligen Taubheit des

Künstlers hatte. Aus diesem Grunde war auch seine Sprechweise
etwas schwerfällig und laut, dagegen stets nur von einem rührend
gütigen, fast hilflosen Unterton getragen. Was er einem gele-
gentlich beim Morgenkaffee zum Besten gab, blieb durch die lapi-
daren Worte und Gesten, mit denen er sie bekräftigte, auf immer
im Gedächtnis haften. Wie litt nur sein weiches Gemüt, wenn er
etwa Zeuge einer jener Tierquälereien sein mußte, denen man
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damals in den römischen Straßen nicht selten begegnete. Da konnte
ihn der Zorn dermaßen übermannen, daß er sich wütend auf den
Peiniger stürzte, um ihn mit nicht wenig massiven Schlägen zu
bearbeiten.

Ein besonders köstliches Erlebnis, das Herr Boescb in seiner
Art unvergeßlich zu schildern verstand, war ihm in der Campagna
Romana zugestoßen. Er hatte sich eines Morgens auf einen Spazier-
gang « fuori le mura » begehen. Da ihn nach einem tüchtigen
Marsch schließlich der Hunger und Durst überkam, schickte er
sich an, in einer ländlichen Osteria sich zu restaurieren. Zu seinem
nicht gelinden Schrecken entdeckte er, daß er nur einige wenige
Soldi bei sich hatte, die nach einer vorsorglichen Schätzung gerade
noch knapp zu einem mezzo Zitro und due novo, reichen mußten.
Leider bloß zu einem halben Liter mit zwei spärlichen Spiegel-
eiern!

Etwas ängstlich und mühsam brachte er sein Anliegen an die
primitive Bauernfrau. Der mezzo Zitro wurde von ihr ohne weiteres
erfaßt, was aber die « due nova — uuoora — ztwoo-ra — duue —
duue/ » zu bedeuten hatten, das wollte ihr hei der eigentümlich
gedehnten Sprechart des Tauben nicht in den Kopf, Um sich
schließlich besser verständlich zu machen, richtete Herr Boesch
seine verzweifelten Blicke auf das Federvieh, das ihn in Scharen
umgaggerte und deutete, seine Worte festigend, majestätisch darauf
hin: « Signora capita? » rief er aus, « capito signora, oogZio di
(/uestc — ma uora — uuoova — due — duue — uiioorn — uuoova
capito/ » Hier von diesen, aber Eier, Eier — zwei, zwei!! Endlich
legte sich eine Verklärung über das Gesicht der sichtlich besorgten
Irau: «O Sigreore, capito, capito/» rief sie aus, und hatte sich im
Umsehen in die Küche an ihren Herd verzogen. « Capito, capito,
.s'ignore/ » Inzwischen saß der Gute mit etwas bänglichen Gefühlen
an seiner Halben, bei deren Genuß ihm Zurückhaltung geboten
war, um nur ein Restchen zum Beguß der zu erwartenden Spiegel-
eier übrig zu haben, denn die Genehmigung einer zweiten war ihm
durch seine Geldknappheit strikte versagt.

Die Eierspeise ließ eine verdächtig lange Zeit auf sich warten.
Wiederholt schlug Herr Boesch auf den Tisch, um seiner Ungeduld

drastischen Ausdruck zu geben. Worauf die erschreckte Wirtin am
Herd jedesmal mit einem « momeuto, momeufiuo/ » reagierte, was
dem Guten leider nicht in die Ohren drang — so wenig wie das

verräterische Prustein in der Pfanne. «Verfluchtes Weib », habe er
da im stillen zu sich gesagt — fügte er seiner Erzählung ein —
« verfluchtes Weib, daß es mit den Eiern nicht fertig werden
kann! » Jetzt aber rückte die Frau mit leuchtender Miene und
einer Platte mit zwei köstlich duftenden poZZi arrosto auf, die sie

glückstrahlend vor ihn hinpostierte. Da habe er sich erst recht im
stillen sagen müssen: « Verfluchtes Weib, was hast du Unglückse-
lige nur angerichtet! »

Ich fügte mich demütig meinem Schicksal — fuhr er in seiner
Schilderung fort — und dachte mir, es sei das beste, mich am
Genüsse der Herrlichkeiten vorerst nicht beirren zu lassen. Als
das eine der saftigen Güggeli endlich glücklich im Magen ver-
schwunden war und ich auf den Besitz des zweiten selbstverständlich
nicht verzichten wollte, forderte ich dreist nach einem Stück Papier
— « carta, carta, nu pezzo <Zi carta/ », um es behutsam darin ein-
zuwickeln. Doch der gefüllte Magen und das gefüllte Paket, sie
drängten unausweichlich zur Katastrophe. Es ließ sich dem pein-
liehen Moment nicht entgehen, wo ich mit zögernder Stimme und
einem schlechten Gewissen « iZ conto/ » verlangen mußte. Als mir
die primitive Wirtin ihren Papierfetzen schön sauber auf einem
Tellerchen unter die Nase hielt, brachte ich kaum noch den Mut
auf, einen flüchtigen Blick über die Summe der gehabten Zehrung
zu werfen.

Ich mußte mich mit einem unterdrückten Freudenschrei begnü-
gen. Meine Schuld war wahrhaftig nicht höher angesetzt worden,
als ich sie für den halben Liter und die zwei Eier bescheidentlich
veranschlagt hatte! Schmunzelnd und seelenvergnügt machte ich
mich als ein Beschenkter mit dem vertilgten und dem mit Genuß
noch zu vertilgenden Huhn auf und davon.

Paul BurcZc/iarrZ/.

(« Basler Nachrichten » 19. September 1947.)

Joseph Eggler, St. Gallen Strasse St. Georgen
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